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Gemeinde wehrt sich «mit allen Mitteln»
DerKanton hält am geplantenHalteplatz für Schweizer Fahrende inHärkingen fest – dieGemeinde bekämpft das Vorhaben vehement.

Béatrice Scheurer

«Mit allen Mitteln» wolle man
sichgegendengeplantenStand-
platz für SchweizerFahrende im
Dorf wehren. Das sagt Härkin-
gensGemeindepräsidentAndré
Grolimund.Auf derGemeinde-
websitewurdeeineeigeneRub-
rik zum Thema «Standplätze
Schweizer Fahrende» aufge-
schaltet, dort sind alle Unterla-
gen zu finden.

So auch die Stellungnahme
der Gemeinde zum Entwurf des
Regierungsratsbeschlusses(RRB)
von Ende Mai, das Antwort-
schreiben von Regierungsrätin
Sandra Kolly und der definitive
RRB vom 23. Juni. Und nun, als
neuster Eintrag, die Beschwerde
der Gemeinde gegen diesen Be-
schluss. «Wir wollen unsere Be-
völkerung transparent informie-
ren», erklärt der Gemeinde-
präsident den einsehbaren
Schriftverkehr.Eshandlesichum
keinegeheimenDokumente.

DerKanton
ist verpflichtet
BeimLesenderUnterlagenwird
deutlich: Die Fronten sind ver-
härtet. Auf der einen Seite steht
der Kanton, der verpflichtet ist,
Stand- und Durchgangsplätze
für Schweizer Fahrende einzu-
richten.Eshandelt sichumeine
nationaleMinderheit.Damit Je-
nische und Sinti ihre Kultur le-
ben können, sind sie auf ent-
sprechende Plätze angewiesen.

Neben dem bestehenden
Halteplatz in Grenchen befin-
den sich aus Sicht des Kantons
inBiberist undHärkingengeeig-
nete Standorte für je einenneu-
en Platz. In Härkingen soll ein
Standplatz mit etwa zehn Stell-
plätzenerstelltwerden,derdem
stationärenAufenthalt vor allem
in denWintermonaten dient.

Im November 2024 fanden
Infoanlässe in den beiden Dör-
fern statt, im Gäu war der
Gegenwinddamalsbereitsdeut-
lich. Die Kantonsregierung will

von ihren Plänen aber nicht ab-
rücken. In einem ersten Schritt
sollen die zwei Gebiete in Här-
kingen und Biberist als Vorha-
ben in die Richtplananpassung
2026 aufgenommenwerden.

«Der Kanton will seine ge-
sellschaftliche Verantwortung
wahrnehmen und hat deshalb
einen entsprechenden Pla-
nungsauftrag im kantonalen
Richtplan festgelegt», heisst es
im Schreiben von Bau- und Jus-
tizdirektorin Sandra Kolly. Bei-
deStandorte seienaufgrundder
Lage ideal «und mit einer ge-
planten Grösse von zehn Stell-
plätzen in Härkingen unseres
ErachtensauchmitderGemein-
degrösse verträglich.» Auf der
anderen Seite wehrt sich die

GemeindeHärkingenmit Hän-
den und Füssen gegen den ge-
plantenStandplatz aufdemehe-
maligen kantonalen Werkhof
am Chesslerweg. Die bisherige
Gegenwehr gipfelt nun im Aus-
tritt der Gemeinde aus der kan-
tonalen Arbeitsgruppe und der
Beschwerde gegen den Regie-
rungsratsbeschluss.

«MitBefremden
zurKenntnisgenommen»
«Wirmüssendie Interessender
Bevölkerung vertreten», sagt
GemeindepräsidentAndréGro-
limund.Der grosseWiderstand
im Dorf zeige sich auch in der
von Privatpersonen lancierten
Petition mit fast 340 Unter-
schriften.

Mehrere Punkte sprechen aus
der Sicht der Gemeinde – nebst
demGegenwind aus der Bevöl-
kerung – gegen den geplanten
Standort: Im betroffenenQuar-
tier habe sich inden letzten Jah-
ren einWohngebiet entwickelt.
Und die Gemeinde möchte
beim ehemaligen Werkhof
einen Ort für lokales Gewerbe
schaffen. Im Rahmen der Orts-
planungsrevision sieht die Ge-
meinde eine Umzonung dieses
Grundstücks vor.

Zudemsei derGemeinderat
klar der Meinung,«dass Här-
kingen und im Gesamtheitli-
chen das Gäu bereits genügend
Lasten fürdenKanton trägt und
somit dieAuswahldesGemein-
degebiets als neuer Fahrenden-

Standort nicht vertretbar ist.»
ManhabedieAbsichtdesRegie-
rungsrats, denStandplatz gegen
den klarenWillen der Gemein-
de weiterzuverfolgen, mit Be-
fremden zur Kenntnis genom-
men.Grolimundsagt: «Wirhof-
fenauchaufdieKantonsräteaus
dem Thal-Gäu.» Man sei auf
jedeUnterstützungangewiesen.

Der Kanton hat derweil den
Austritt der Gemeinde aus der
Arbeitsgruppe zur Kenntnis ge-
nommen.«EsstehtderGemein-
de Härkingen jederzeit offen,
auf den nun getroffenen Ent-
scheid zurückzukommen und
wieder direkt in der kantonalen
Arbeitsgruppe mitzuwirken»,
hält Bau- und Justizdirektorin
Sandra Kolly fest.

Der Kanton erachtet den Standort beim ehemaligenWerkhof – hier eine Aufnahme vomHerbst 2024 – als ideal. Die Gemeinde hingegen hat andere Ideen. Bild: Bruno Kissling

Aus Thaler Sicht

Tetra-Paks von Bäumen
Eine befreundete Primarlehre-
rin erzähltemir kürzlich, dass
sie schlicht geschockt sei:
«Viele Kinder aus der Stadt in
der ersten Klassemeinen, die
Milchwächst in Tetra-Paks an
Bäumen und die Blaubeeren in
der Plastikschachtel kommen
aus der Fabrik.»

Dies erzählte sie, während sie
auf demBalkonHimbeeren
erntete und einen Schluck
Kaffee trank. In diesemMo-
ment fasste sie den Entschluss,
mit der neuenKlasse nach den
Sommerferien vermehrt einen
Bauernhof aufzusuchen und
Gemüse und Früchte im Schul-
zimmer anzupflanzen –wie sie
dies auf ihremBalkon tut.

Ich selbst hatte das Glück, in
undmit einemwunderschö-
nen Garten aufwachsen zu

dürfen, der noch heutemein
«Happy Place» ist. Es gab
Kletterbäume, Höhlen und
Geheimgänge in der Hecke
und einen Teich, wo wir
Frösche fingen, Bergmolche
beobachteten und auchmal
wegen der nassen Socken
einen Schnupfen holten.
Gemeinsammit anderen
Kindern aus der Nachbar-
schaft spielten wir Verstecken,
«Räuber und Poli» und assen
dabei Beeren von den
Sträuchern.

ImGartenwuchsen je nach
SaisonKartoffeln, Zucchetti,
Bohnen und Salat. Die Kräuter
für letzteren stammten eben-
falls aus demGarten und
zeitweise hattenwir fünf
Hühner, die als Lieferanten
frischer Eier dienten.DieMilch
kam im«Kesseli» aus der

Käserei imDorf – geliefert
dorthin von regionalen
Bauernbetrieben.

Das alles war fürmich als Kind
eine Selbstverständlichkeit
und ich lernte es zugegebener-
massen erst richtig schätzen,
als ich diesen Luxus nichtmehr
hatte. In der Stadt gibt es zwar
denWochenmarktmit fri-
schemGemüse undBauernhö-
femitHofläden ein paar Velo-
minuten entfernt. Aber es ist
dann halt doch nicht ganz
dasselbe, wiewennman aus
demeigenenGarten essen
kann und «erntet, wasman
sät». Auchwenn ich ehrlicher-
weise selbst dazuwenig
beigetragen habe.

Jedenfalls: Die Sehnsucht nach
der Selbstversorgung imKlei-
nen überkammich kürzlich, als

ich ein Inserat der Stadtgärtne-
rei für Schrebergärten im
Quartier sah. Konkret kann
man ein paarQuadratmeter
Garten für einen kleinen
Batzen jährlich pachten. Auf
manchenGartengrundstücken
befinden sichHäuschen oder
Grillstellen, Schaukeln oder
Sitzbänke.

Ich ertapptemich dabei, wie
ichmeine Vorurteile gegen-
über Schrebergärten über Bord
warf undmich für einen be-
werbenwollte – einfach ohne
Gartenzwerge, diemachen
mir Angst.

Für die Schrebergärten in Basel
gibt es eineWarteliste und
einen kleinenHaken: Damit
man einen Schrebergarten
pachten kann,mussman einen
Kurs besuchen. Darüber war

ich als «Mädchen vomLand»,
ebensowiemeine anfangs
erwähnte Freundin, die
übrigensmitten in der Stadt
aufgewachsen ist, doch sehr
erstaunt.

In einem zweistündigen Infor-
mationsanlass erklärt einem
eineGartenfachperson, wel-
chesGemüsewann saisonal ist
und dassman Pflanzen giessen
und einenGarten pflegen
muss. Es gibt Tipps zu einhei-
mischen Pflanzen und Infos
darüber, wasNeophyten sind.

Zugegeben, ich persönlich habe
nicht den grünstenDaumender
Welt und vermutlich sind diese
Massnahmennotwendig, da
die Schülerinnen und Schüler
in der erstenKlassemeiner
Freundin ihrUnwissen ja von
irgendwohabenmüssen. Aber

für einenKursmit derHaupt-
aussage, dass PflanzenWasser
und einGartenPflege brau-
chen, hätte ich keinenAbend
freiräumenmüssen.

Nun hoffe ich, dass im Schre-
bergarten direkt neben unserer
Wohnung bald ein Plätzchen
frei undmeinDaumen etwas
grüner wird, damit unser Sohn,
wann immer er will, Beeren
direkt von den Sträuchern
essen kann.

Nora Hoffmann Bader ist in
Laupersdorf aufgewachsen und
Journalistin bei der bz Basel.

AndréGrolimund
GemeindepräsidentHärkingen

«Wirhoffen
auchaufdie
Kantonsräteaus
demThal-Gäu.»


